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Kunst im öffentlichen Raum 

 am Beispiel von zwei Kunstprojekten in der Stadt Krems 

Wahl des Projektes 

Auf der Website www.publicart war ich auf der Suche eines Kunstwerkes im öffentlichen Raum und stieß in 

Krems auf die öffentliche Bibliothek von Michael Clegg und Martin Gutmann und das Denkmal von Hans 

Kupelwieser auf dem jüdischen Friedhof in Krems an der Donau. Ich wollte weder eine temporäre Intervention 

noch ein Projekt in einer Kreisverkehrsanlage wählen, sondern war auf der Suche nach einer künstlerischen 

Platzgestaltung in Niederösterreich. Das sich  meine Auswahl in einem Schnellstraßenknoten befindet, wurde 

mir erst nach meinen Besuch bewußt, da ich dem roten Punkt in der Anfahrtsskizze nicht recht glauben wollte. 

Nur nicht zuviel über das Projekt lesen hatte ich noch in Ohr war der Arbeitsauftrag und so notierte ich mir nur 

die Adresse „Krems, Wiener Straße 133“.  

Planung des Projektbesuches 

Als Spittaler mußte ich mich bei Kremsern erkundigen, wie ich zum jüdischen Friedhof am Besten gelange.  

Die dafür benötigten Telefongespräche erwiesen sich als 

sehr aufschlußreich und bestätigten mir, daß ich mir ein 

interessantes Projekt ausgewählt habe. Denn die 

KremserInnen konnten mir nicht genau sagen, wie ich 

zum Friedhof kommen kann, da Sie selbst noch nie den 

Friedhof besucht haben. So fügte ich das Puzzle aus 

mehreren Informationen („Da kann man nicht stehen 

bleiben“, „Den Schlüssel gibt es in einem Autohaus“, 

„Das Autohaus heißt Hänfling“) zusammen und machte 

mich mit Schreibzeug, Kamera und Maßband auf den 

Weg nach Krems.  

Besuch des jüdischen Friedhofes 

Das Autohaus war doch ein guter Tipp und es war doch 

möglich das Auto abstellen zu können. Im Autohaus gab 

es die Schlüssel für den Friedhof und ein Besucherbuch zum eintragen. Diese spezielle Art einen öffentlichen 

Freiraum aufsuchen zu können, erhöhte bei mir die Erwartungshaltung an den Ort und drängte die 

Kunstprojekte in den Hintergrund. Ist der Friedhof überhaupt noch ein öffentlicher Raum, wenn er nur zu 

bestimmten Zeiten aufgesucht werden kann, stellte sich die Frage. Warum soll es kein öffentlicher Raum sein? 

Einige Parkanlagen werden auch nachts zugesperrt und nur weil ich selbst das Schloß öffne und schließe wird 

der Raum nicht privater. Vielleicht sollte man den jüdischen Friedhof als  einen halböffentlichen Raum 

bezeichnen, da ein spontaner Besuch nicht jederzeit möglich ist.  

Mit dem Schlüsselbund in der Hand überquerte ich die Bundesstraße. Dabei wurde mir bewußt, daß die 

überwiegende Mehrheit der KremserInnen  zwar noch 

nie den jüdischen Friedhof besuchten, aber sicher schon 

viele Hunderte Male an ihm vorbeifuhren ohne zu 

wissen, was sich hinter der Einfriedung befindet.  

Der Friedhof liegt eingebettet von einem Obstgarten 

inmitten der Ab- und Auffahrt der Schnellstraße S 37 und 

ist mit einer Mauer eingefriedet. So ist er nur von ganz 



wenigen Stellen von außen einsehbar und nur bei 

genauer Betrachtung als Friedhof erkennbar. Somit ist 

auch verständlich, warum die Auskünfte zum Friedhof so 

vage waren. 

Der jüdische Friedhof in Krems ist auch von einer Mauer 

eingefriedet und besitzt auch keine Wege zu und 

zwischen den Gräbern. Vereinzelt stehen einige 

Großgehölze am Gelände, die mit der Gestaltung 

scheinbar nichts zu tun haben. Nur die doppelreihige 

Kastanienallee mit acht Bäumen gibt dem Friedhof in 

Krems aber eine starke symmetrische Grundform auf die 

ich später noch ausführlich eingehen möchte. Im 

Vergleich zu christlichen Friedhöfen gibt es keine Wege, 

keine Kerzen, keinen Grabschmuck und die Pfleg der 

Grünflächen ist auf ein Minimum reduziert. Da die Toten 

im jüdischem Glauben nicht mit gärenden, säuernden 

oder sonstigen Nebenprodukten der Zersetzung 

verunreinigt werden sollen, verzichtet man auf den 

Blumenschmuck. Wird ein jüdisches Grab besucht, legen 

die Jüdinnen und Juden Steine auf den Grabstein. Für 

diese Geste gibt es sowohl historische wie antisemitische 

Erklärungen. Mir genügt persönlich die Erklärung „wenn 

Blumen für die Lebenden sind, dann Steine für die Toten, 

da Steine dem Schmerz genug Ausdruck geben“ (Robert 

Streibel). Die Gräber läßt man mit Efeu und Gras 

überwachsen. So entsteht für den christlichen Betrachter 

ein verwildertes, ungepflegtes Bild von einem jüdischen 

Friedhof, daß romantsch anziehend aber ebenso 

ablehnend wirken kann. 

Die Friedhofsmauer ist ca. 2m hoch und an der Längsseite ca. 52 Meter breit. 

 

Das Eisentor am Eingang ist zweiflügelig, wobei sich nur mehr ein Flügel öffnen läßt. Da, das Schloß kaputt ist, 

gibt es eine Kette mit Vorhängeschloß. Das Gras ist ca. 30 cm hoch, die Sträucher ungeschnitten und der 

Wasserbrunnen defekt. Das Wärterhäuschen lassen wir links liegen und bewegen uns auf die Kastanienallee zu, 

werden aber durch ein 66,2 cm breites Stahlband zum Stehen bleiben gebracht. Jeder von unserer kleinen 

Besuchergruppe ist mit sich selbst so beschäftigt, daß ich leider nicht beobachtet habe, wie das Metallband 

überwunden wurde. Ich wendete mich nach rechts und versuchte das rechte Ende zu erreichen. Dabei mußte 

ich bis zum Ende des kleinen Friedhofes gehen, wo ca. zwei Meter vor der Friedhofsmauer das Metallband 



endete. Aufgrund des Bewuchses blieb nur eine schmale Stelle frei, um beim Band vorbeizugehen, ohne es 

übersteigen zu müssen. Ich blieb auf der rechten Seite des Friedhofes und betrachtete die Gräber. Ob die 

Anordnung der Gräber auf dem Friedhof auch etwas damit zu tun haben, daß hebräische Texte von rechts nach 

links verlaufen, weiß ich nicht, aber die Gräber sind zumindest so angeordnet. Das rechte obere Viertel des 

Friedhofes ist gut belegt und auch die Ränder. Das linke untere Viertel hat dazu im Vergleich nur Gräber 

entlang der Friedhofsmauer. 

Wo ist die Kunst am jüdischen Friedhof in Krems? 

Nachdem man den Friedhof durch das Eisentor betritt, liegt nach ca. 15 Metern das Stahlband von Hans 

Kupelwieser  quer (so wie die Gräberreihen ausgerichtet sind) über fast die gesamte Länge des Friedhofes. Das 

Stahlband ist auf 30 cm hohen Metallspießen in einem Abstand von 102 cm angeschweißt und scheint über den 

Friedhofsboden zu schweben. 

 

 

 

 

 

 

 

Die 5 mm starke und 48 m lange Edelstahlplatte ist glatt 

und besitzt fünf Buchstabenzeilen mit einem Abstand von 

6,7 cm zueinander. Die Schriftgröße der ausgeschnittenen 

Buchstaben beträgt 5,3 cm. Die Gräser und Kräuter 

können durch die Buchstaben in der Platte hindurch 

wachsen. Teilweise ist bereits wieder Gras über das 

Stahlband gewachsen. Der Text beginnt  links oben mit 

„Jakob Karpeen 1882  1936 Palästina I Susanne Brull 1938 

Flucht …“ 

 

 

 

 

und 

endet 

 mit   

„ … 

1992 

Paris“. 

Der gesamte Text ist nur teilweise lesbar, da einige Stellen von Pflanzenteilen verdeckt werden. Perfekt wurden 



die Buchstaben und Zahlen in die 5 mm starke Stahlplatte mit einer Laserschnitt-Maschine geschnitten. Eine 

Präzision, die ohne technischen Fortschritt nicht erreichbar wäre. Buchstaben drucken und Holz und Stein 

dermaßen bearbeiten, hat eine lange Tradition, aber Edelstahl schneiden, ist erst seit einigen Jahren möglich. 

Sehr modern und eine sehr langlebige Ausführung. Die Schriftgröße ist so gewählt, daß sie einerseits sehr gut 

lesbar ist und anderseits das die Buchstaben nicht aus der Platte ausbrechen können. Auch einem Begehen der 

Platte würden die Buchstaben standhalten, wobei eher die Erdspieße bei übermäßiger Kraftaufwendung 

nachgeben würden. Wie gut das Fundament für das Stahlband ausgeführt ist, sieht man leider nicht.  

Man muß nicht an das linke Ende des Bandes gehen, um den Text lesen zu können. Bereits von der Mitte aus 

kann das Auge des Betrachters nicht nur von links nach rechts wandern, sondern auch über die Zeilen springen 

und so inhaltlich sinnvolle Botschaften erkennen. Will man den ganzen Text lesen, müßte man das Band 

fünfmal die ganze Länge abgehen. 

Inhaltlich wird immer ein Name, dessen Geburtsjahr, 

Todestag bzw. Todesjahr und das Schicksal in Form von 

Kurbezeichnungen wie „deportiert“ oder „Flucht nach“ 

oder „bei Litzmannstadt vergast“ angeführt. Die Juden 

und deren Schicksale stehen alle für sich alleine, nicht 

geordnet und auch Verwandte befinden sich irgendwo auf 

dem Stahlband. 

Da es fast keine Gräber gibt, die vor dem Metallband 

plaziert sind und das Umschreiten des Bandes sehr 

aufwendig ist, ist man fast gezwungen einen großen 

Schritt über das Band zu machen, um den eigentlichen Friedhof besuchen zu können.  

 

Geht man auf dem direktesten Weg durch den Friedhof 

gelangt man zum zweiten Kunstwerk – zur öffentlichen 

Bibliothek von Michael Clegg und Martin Gutmann. In die 

Kastanienallee eingebetet befinden sich drei 

Bücherschränke, die auf Gräberfluchten positioniert sind.  



 

Die Kästen befinden sich auf einem 62 mal 50 cm 

großen Betonfundament. Auf jedem Sockel sind vier 

Metallringe halb einbetoniert, damit die 

Bücherschränke einigermaßen im Trockenen stehen. 

Auf den Metallfüßen stehen die drei Schränke, die 123 

cm hoch sind und mit einer Metallabdeckung 

eingedeckt sind. Jeweils zwei Seitenflächen bestehen 

aus Holz und Glas, wobei sich die Flächen gegenüber 

befinden. Somit kann man durch die Schränke 

durchschauen. Die Glasflächen dienen als Türen, die 

durch einen verschließbaren Metallgriff von zwei Seiten 

zu öffnen sind. In den Kästen befinden sich vier 

Regalböden aus Metallstäben, damit die Bücher 

trocken bleiben. Die Schlösser und die Griffe sind 

beschädigt. In den Bücherschränken stehen Bücher zur 

jüdischen Geschichte und Kultur sowie „Auch das war 

Wien“, von Friedrich Torberg. Insgesamt sind es drei 

Schränke, die innerhalb der Kastanienallee errichtet 

wurden, wobei alle auf potentiellen Standorten für 

Grabsteine stehen. Auch die Ausrichtung der Kästen 

entspricht der Anordnung der vorhandenen Gräber, 

wobei aber ein Kasten um 90 Grad von dieser 

Orientierung weggedreht ist und mich als Betrachter 

verwirrte. Nur die Gräber an der Friedhofsmauer sind 

so ausgerichtet und auch wenn noch mehr Gräber am 

Friedhof dazu gekommen wären, wäre nie ein Grab so 

ausgerichtet worden, wie man auch im Friedhofsplan 

nachsehen kann. Der Kasten steht potentiell an einer 

Wegkreuzung und wäre das erste Grab in dieser 

potentiellen Grabreihe. Die Höhe und die Breite der 

Bücherschränke entsprechen einigen Grabsteinen. Nur die Tiefe der Schränke und die Materialwahl (Glas und 

Holz statt Granit) unterscheiden die Schränke deutlich von den Gräbern. 

Die Bücherschränke gibt es seit 2004. Die Schlösser und Verriegelungen sind defekt und die Bücher feucht. Die 

Glastüren sind nicht beschädigt und die Bücher scheinen nicht geordnet zu sein. 

 



Interpretation: Das Denkmal von Hans Kupelwieser 

Ein verständliches Kunstwerk zwischen Erinnern und Vergessen 

Das beinahe zweidimensionale Denkmal (das Metallband ist nur 5 mm stark) ist formal stark 

zurückhaltend, da es auf eine reiche Formensprache und Bilder verzichtet. Die Position am Friedhof, die 

Schrift und das durchwachsende Gras bringen die BetrachterInnen  aber gehörig zum Denken, 

Nachdenken und Erinnern. Das Denkmal stellt sich den BetrachterInnen  in den Weg und erinnert an das 

Schicksal der jüdischen Gemeinde in Krems. Die Botschaft „niemals vergessen“ kommt auf eine sehr 

schöne, ohne Zeigefinger erhebende Symbolik, beim Betrachter an, der bei der Betrachtung Teil der 

Schwelle wird. Für die Juden sind Steine ein Symbol für die Ewigkeit und ich könnte mir vorstellen, falls es 

technisch möglich gewesen wäre, das Band aus Granit anfertigen zu können, hätte Hans Kupelwieser auch 

Stein statt Stahl verwendet. Der Granit wäre aber bei den Bohrungen für den Text sicher gebrochen. Das 

gesamte Werk ist konsequent in der Umsetzung der Symbole der jüdischen Kultur. Nur beim Material 

mußte Stahl als langlebige Alternative verwendet werden, um die Funktionsfähigkeit der Schwelle nicht 

einzuschränken. 

Nur wer einen Standpunkt einnimmt, kann die Geschichte erkennen. 

Da das „Denkmal“ nicht aufrecht steht, sondern sich waagrecht fast am Boden liegend befindet, muß ich eine 

gebeugte Stellung einnehmen, um den Text lesen zu können. Dabei muß ich mich vor jedem vertriebenen bzw. 

ermordeten Juden verbeugen. Kupelwiesers „Kunstdenkmal“ fordert nicht zum Gedenken auf – schlicht, auf 

das wesentlichste konzentriert liegt das Metallband vor meinen Füßen und ich muß einen demütigen 

Standpunkt einnehmen, oder einen großen gleichgültigen Schritt über das Metallband machen, um zu den 

Gräbern zu gelangen – sondern zwingt mich eine Haltung einzunehmen. (– Wie viele Kunstwerke schaffen es 

eine Aktivität beim Betrachter auszulösen?) Egal ob ich nun nachdenken möchte, oder die Geschichte 

verdrängen möchte, ich kann das Metallband nicht ignorieren, wie eine Gedenktafel, die senkrecht irgendwo 

montiert wird. Kupelwieser zwingt mich nicht den Text zu lesen, ich werde nur dazu gezwungen eine Haltung 

einzunehmen – darüber hinwegschreiten, mühsam umgehen oder mich der Geschichte stellen. Die Toten und 

die Vertriebenen müssen aber zur Kenntnis genommen werden. 

Denkmalpflege gegen das Vergessen mit dem Rasenmäher und der Gartenschere  

Das Metallband ist 30 cm über dem Boden montiert und so kann wieder Gras darüber wachsen, bis man nichts 

mehr lesen kann. Fast ein halbes Jahrhundert ist es in Krems gelungen das Schicksal von 126 BürgerInnen zu 

vergessen – Gras über die Sache wachsen zu lassen. Damit nicht wieder so schnell Gras darüber wächst, ist die 

Schwelle nicht auf einer Höhe von bspw. 60 cm montiert, sondern so niedrig, das bereits ein Jahr reicht, um 

über Teile der Geschichte wieder Gras wachsen lassen zu können. Damit man nicht vergißt, muß nun das Gras 

am Friedhof regelmäßig geschnitten werden, wobei man unter dem Metallband sogar die Gartenschere 

benützen muß, um den Text weiterhin lesbar zu halten. Die kniende und gebückte Haltung, die bei dieser 

Tätigkeit auszuüben ist, ist ein sehr schönes Bild, das nur durch die Kunst von Hans Kupelwieser ermöglicht 

wurde. Verbeuge ich mich doch nur an Gräbern von meinen Angehörigen und Menschen, die ich gut kannte, 

um ein Gebet zu sprechen, so verbeuge ich mich beim Lesen des Metallbandes vor einer ganzen Kultur und 

drücke durch diese Körperhaltung so meinen Respekt aus. Geschichte muß am Kremser Friedhof unter 

anderem auch mit Rasenmäher und Gartenschere immer wieder zugänglich gemacht werden. Damit komme 

zur Interpretation des anderen Denkmals. 

 

 

 



Interpretation: Die öffentliche Bibliothek von Clegg & Guttmann 

Eine öffentliche Bibliothek wider das Vergessen 

Während bei der Schwelle von Hans Kupelwieser sogar der Rasenmäher gegen das Vergessen kämpft sind es in 

der öffentlichen Bibliothek Bücher über das Judentum. Eine sorgsam ausgewählte Sammlung über die jüdische 

Philosophie und die Geschichte des Judentums steht den FriedhofsbesucherInnen zur Entnahme zur Verfügung. 

Vernachlässigte und vergessene Literatur wird am Friedhof wieder in Erinnerung gerufen. Durch das Öffnen der 

Glastüre und das Lesen der Bücher werden „Geschichten“ wieder lebendig. 

Eine Bibliotheksinstallation zur Belebung des historischen Friedhofs 

Die letzte Beerdigung hat 1971 statt gefunden. Bis auf Gedenkveranstaltungen wird der Friedhof nur durch 

Neugierige und Kunstinteressierte besucht. Die Idee den Friedhof durch die Bücherschränke tatsächlich zu 

beleben, hat seit der Eröffnung der Bibliothek im Jahre 2004 nicht funktioniert. Die Aktion erzeugt 

Aufmerksamkeit, aber keine weitere Auseinandersetzung mit dem Werk. 

Die mangelhafte Ausführung erschwert das Verständnis 

Die Bücherschränke stehen zwar auf potentiellen Gräberstandorten, erinnern aber nicht durch Größe, Form 

und Material an Grabsteine. Die Bücher könnten am Friedhof auch anders und vor allem trockener 

untergebracht werden. Wenn ein Grab mir eine Geschichte einer Familie erzählen will, dann gilt das auch für 

die Geschichte des Judentums. Nur muß die handwerkliche Ausführung für die Vermittlung der Idee auch 

gewährleistet sein. Bücher als Wissens- und Kommunikationsträger sind verständlich. Und die Idee Bücher in 

den öffentlichen Raum zu bringen, ohne sie zu verbrennen, ist auch eine nachvollziehbare Handlung. Aber 

warum sollen sie einen Grabstein darstellen, der doch an etwas Vergangenes erinnern soll. Die Bücher sind 

doch allgegenwärtig und müssen symbolisch nicht beerdigt werden, um für den Betrachter nicht in 

Vergessenheit zu gelangen. Die Bücherschränke besitzen keine Qualität, in dem Sinne, daß bekannte Standards, 

wie man Bücher aufbewahren kann, nicht erreicht bzw. überboten werden. Die Künstler haben keinen 

großen Wert auf handwerkliche Fähigkeiten gelegt, obwohl sie dem Friedhof eine zusätzliche Funktion 

laut Einweihungsrede geben wollten. 

Meine persönliche Erkenntnis aus der persönlichen Beschäftigung mit 

dem jüdischen Friedhof 

Die Geschichte eines historischen Friedhofes ist stets eine Geschichte der Veränderungen. Während in 

Österreichs Städten (Knittelfeld, Judenburg, Leoben, Bad Aussee, Graz und Wien) die jüdischen Friedhöfe in 

einem erbärmlichen Zustand (Einsturzgefahr, völlig zugewachsene Gräber) sind, ist es in Krems vor allem 

Mithilfe der Kunst gelungen, die Epoche des Verdrängens und Vergessens einstweilen zu überwinden.  

Einerseits hat sich die Republik Österreich im Jahre 2000 im Washingtoner Abkommen dazu verpflichtet, zur 

Pflege der jüdischen Gräber beizutragen. Andererseits sind es vor allem Initiativen der Zivilgesellschaft die 

handeln und für die notwendige Finanzierung sorgen, weil die Verantwortung für diese Kulturarbeit seit Jahren 

zwischen den Verantwortlichen hin und her geschoben wird. Während die österreichische Bundesregierung in 

der Frage der Restitution professionell arbeitet, ist es im österreichischen Parlament nicht gelungen, ein Gesetz 

für Grabdenkmäler zu schaffen. In Deutschland sind die historischen Friedhöfe gesetzlich geschützt und die 

Pflege ist Aufgabe der Gartendenkmalpflege. Während Berlin sogar an der Anerkennung des jüdischen 

Friedhofs Weißensee als UNESCO Weltkulturerbe arbeitet, wird in Österreich gestritten, wer die 

Sanierungsarbeiten bezahlen soll… 

In Krems hat ein Verein für das notwendige Bewußtsein gesorgt, um die Verantwortlichen dazu zu bringen, 

auch ihren finanziellen Beitrag bei den geplanten Maßnahmen, zu leisten. Aus meiner Sicht war es leider ein 



Fehler sich nur auf das letzte Relikt der jüdischen Kultur in Krems – den Friedhof – zu konzentrieren, denn der 

Staat hat sich zur Pflege des Friedhofes verpflichtet und so wären die privaten Mittel für andere Aktivitäten zur 

Verfügung gestanden.  

Heute findet die Auseinandersetzung mit den Juden von Krems nur mehr innerhalb einer Verkehrsinsel statt, 

die zugleich Friedhof, Gedenkstätte und Mahnmal ist. Wäre es nicht sinnvoller gewesen, in der Dinstlstraße 

(zwischen Bahnhof und Stadtzentrum gelegen) ein Zeichen des „Niemals Vergessens“ zu setzen? In der 

Dinstlstraße mußten viele Juden 1938 ihre Häuser an die Nazis „verkaufen“, der Judenpark wurde verbaut und 

die Synagoge 1978 abgerissen. Nur Eingeweihte können noch heute jüdische Spuren in der Dinstlstraße 

entdecken. Deshalb sehe ich die Vergangenheitsbewältigung in der ehemaligen Gauhauptstadt sehr kritisch.  

Bei aller Wertschätzung für die Aktivitäten, die in den letzten Jahren am Friedhof gesetzt wurden, habe ich die 

traurige Vermutung, daß für die meisten KremserInnen endlich eine Lösung für die „Judenfrage“ gefunden 

wurde. Kein Stein, kein Name erinnert an die Kremser Juden mehr im städtischen Alltag – alles wurde auf den 

Friedhof gebracht, wo nur diejenigen hingehen, die sich für Geschichte oder Kunst interessieren. Ewiggestrige, 

Realitätsverweigerer und SchülerInnen ohne LehrerInnen werden sich nie auf die Verkehrsinsel verirren. Die 

Zeit der geschändeten Friedhöfe ist in Krems derzeit vorbei und das Erinnern und Gedenken findet in einem 

relativ gut geschützten Bereich statt. Der Friedhof wird mehr oder weniger gepflegt und auch besucht, aber ein 

nachhaltiges Pflegekonzept gibt es nicht und der „Gedenkraum“ sollte bereits fertiggestellt sein. Für mich ist 

die Stadt Krems noch nicht soweit bspw. die  „öffentliche Bibliothek“ von Clegg & Gutmann auch in der 

Kremser Innenstadt zu zeigen. Eine Friedhofschändung im abseits gelegenem Verkehrsknoten würde meiner 

Meinung nach zwar nationale Wellen schlagen, aber zerstörte und beschmierte Bücherschränke in der 

Innenstadt von Krems wären eine internationale Blamage, die sich die Stadt, das Land und die Republik sparen 

möchte.  

Nach den Jahren des Vergessens sind nun Jahre des Erinnerns am jüdischen Friedhof eingekehrt. Damit die 

Jahre des Vergessens nicht wieder so schnell Einzug am Kremser Friedhof halten können, leistet die 

zeitgenössische Kunst einen wesentlichen Beitrag. Das persönliche Engagement Einzelner wird zwar wieder 

weniger werden und auch schwinden. Das was bleibt sind starke Symbole gegen das Vergessen und gegen das 

Verdrängen und es wird schwer werden, diese Werke so schnell wieder vergessen zu können. Persönlich hat 

mich die Kunst in der Verkehrsinsel der S37 sehr angesprochen und ich freue mich schon auf ein Wiedersehen, 

wobei ich beim nächsten Besuch statt Maßband und Clip-Bord mit Gartenschere und Steinen für die Gräber auf 

den Friedhof kommen werde. 

 


